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Beschreibung

	Lord Martin Melbourne hatte einen ausgeklügelten Plan: Er wollte sich „heimlich in die Vergangenheit zurückschleichen“ und ein altes Unrecht wiedergutmachen. Dummerweise hatte dieser Plan einen Haken. Jetzt, da er tatsächlich im 18. Jahrhundert gelandet war, blieb nur eine Frage: Wie kam er zurück ins 21. Jahrhundert, zu der Frau, die er liebte und die er hätte heiraten sollen? Würde sein neuer Bekannter, Häuptling Rotes Hemd, ihm helfen, oder war Martin bereits der Gefangene eines kleinen Cherokee-Stammes?
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Vorwort

	Feen.

	Die Cherokee nannten sie Nûñnë’hĩ, die Ewigen. Sie reisten, wohin sie wollten, ohne gesehen zu werden. Und auch wann immer sie wollten.

	Sie waren unsichtbar, es sei denn, sie wollten gesehen werden. Sie waren klein, kaum höher als das Knie eines erwachsenen Mannes, und hatten langes, schwarzes Haar. Sie waren freundlich und hilfsbereit, und wenn man nett zu ihnen war, waren sie auch nett zu einem und brachten einem sogar Essen.

	Dieser verrückte weiße Mann, Der im Regen tanzte, war all das. Nur war er leicht zu sehen, sehr groß, hatte lockiges silbernes Haar und einen Bart.

	Er konnte keine Fee sein.

	Oder doch?

	

	

	Lord Martin Melbourne, im 20. Jahrhundert geboren, hatte seinen Masterabschluss in Oxford gemacht, war aber auch in der Volkskunde und den Legenden der Tuatha Dé Danann bestens bewandert. Er wusste, dass Feen keine pastellfarbenen, übertriebenen Fluginsekten waren. Sie waren echte Wesen mit erstaunlichen Fähigkeiten.

	Sie konnten mühelos von einem Ort zum anderen gelangen, oder von einer Zeit in eine andere.

	Er hatte Die Briefe studiert, die jahrhundertealten Schriftstücke, die die Zeitreisende Evie an ihre Tochter Leah im 21. Jahrhundert geschrieben hatte. Aus ihnen hatte er erfahren, dass auch ein Mensch durch die Zeit reisen konnte. Er hatte es selbst getan, war ins Jahr 1781 zurückgereist und hatte dem Vorfahren seiner Söhne das Leben gerettet.

	Nun wollte er nach Hause zurück, ins Jahr 2013.

	Doch er hatte sich in der Wildnis von North Carolina verirrt. Er brauchte seinen neuen Cherokee-Freund, der ihm den Weg zurück zu den Bäumen zeigen sollte, dem magnetischen Zeitportal zwischen den Jahrhunderten.

	Aber zuerst musste er warten, bis Rotes Hemd mit ihm fertig war.

	 


Prolog

	Sarah Pomeroy ist eine Zeitreisende aus dem 20. Jahrhundert, die seit beinahe einem Jahrzehnt in den Hinterwäldern von North Carolina lebt. Ihre Freundin der letzten anderthalb Jahre, und nun auch ihre Schwiegertochter, Evie, ist ebenfalls eine Zeitreisende, allerdings aus dem 21. Jahrhundert. Beide Frauen haben sich an ihre neue Umgebung angepasst und sind mit ihrem Leben im 18. Jahrhundert, im frühen Amerika, glücklich.

	Einen Monat zuvor war Evies Familie über ihre neugeborenen Drillinge hinausgewachsen, als sie und ihr Ehemann Wallace die junge Waise Jenny adoptierten. Die einzige Familie, die dem Mädchen kurz vor der Pubertät noch geblieben war, zwei Brüder, war bei einer Auseinandersetzung mit Captain Atholl McLeod getötet worden, einem Hochstapler, der sich als britischer Offizier ausgab.

	An einem heißen, schwülen Tag sollten viele Leben plötzlich interessanter und schwieriger werden. Evie, die verjüngte, unfreiwillige Zeitreisende, erzählt die Geschichte.

	 


Kapitel 1: Fremde auf der Straße

	Pomeroy’s Place, North Carolina
12. August 1781, später Vormittag

	 

	Sarah Pomeroy erstarrte, als sie Schritte hörte. Rotröcke? Nein, diesmal nicht. Sie beobachtete den seltsamen Zug, der sich die Straße entlangschlängelte. Das dürre Mädchen mit den strähnigen Haaren, überladen mit Kindern, eines über der Schulter, das andere im Bauch, trottete hinter dem schmutzigen, zerzausten Mann her, der fünf Schritte vor ihr marschierte, die Nase hoch erhoben, eine übervolle Tasche über der Schulter. Die Mutter hatte nur ihr Kind zu tragen, doch Sarah, deren Rücken vor Mitgefühl zwickte, erinnerte sich nur zu gut an die Erschöpfung und die Beschwerden einer weit fortgeschrittenen Schwangerschaft.

	Das junge Ding schleppte sich hinter ihm her, blieb stehen, verlagerte das quengelige Baby auf die andere Schulter und setzte ihren mühsamen Marsch fort. Der ungepflegte Mann hielt an, schnaubte empört und wartete, bis sie aufholte. Nun ja, fast aufholte. Sobald sie wieder fünf Schritte hinter ihm war, nahm er seinen langen Schritt erneut auf.

	Sarah legte ihren Wurzelgrabstock ab und rieb sich das Handgelenk. Ginsengwurzeln ließen sich mit einem ergonomischen Unkrautstecher mit gepolstertem Griff so viel leichter ausgraben, aber alles, was ihr von ihren Kräutersammelwerkzeugen aus dem 20. Jahrhundert geblieben war, waren Erinnerungen. Sie trat von ihrem geflochtenen Korb zurück, der mit Beinwellblättern und den sechs kostbaren Wurzeln gefüllt war, und wartete, bis die Reisenden nah genug waren, um mit ihnen zu sprechen. Vielleicht hatten sie Neuigkeiten vom Krieg.

	Der hagere Mann sah auf und bemerkte sie, nahm jedoch keinerlei Notiz von ihr. Er tat, als hätte er eine Krähe gesehen oder vielleicht einen Schmetterling. Sie gehörte zur Landschaft und war für ihn ohne jede Bedeutung.

	„Hallo“, rief Sarah.

	Der Mann sah in ihre Richtung, eigentlich direkt durch sie hindurch, als existiere sie gar nicht, und setzte dann seinen Weg fort.

	„Ich sagte: Hallo“, wiederholte sie mit einem Nachdruck, der schwer zu überhören war. Sie wartete auf eine Antwort, dann begann sie von vorn, schluckte ihren Ärger über seine Unhöflichkeit hinunter und versüßte ihre Worte. „Gibt es Neuigkeiten von den Kämpfen?“

	„Nö“, sagte er, ohne einen Schritt zu verlangsamen.

	„Warten Sie doch einen Augenblick.“ Sarah eilte zu der werdenden Mutter, die schwankte und kurz davor war zusammenzubrechen. Wenn sie anhielten, um mit ihr zu sprechen, konnte die Frau sich wenigstens ein paar Augenblicke ausruhen.

	„Möchten Sie etwas trinken? Ich habe frisches Wasser“, bot sie in ihrer Verzweiflung an.

	Sarah erkannte an der Haltung des Mannes, dass er ablehnen würde, und die geschwollene, niedergedrückte Frau würde gewiss nicht für sich selbst sprechen. Es war Zeit, wieder ihre Chefchirurginnen-Haltung hervorzuholen. „He, ich glaube, diese Frau braucht eine Pause“, erklärte sie. Dann wandte sie sich an die überhitzte junge Frau. „Warum kommen Sie nicht herüber und setzen sich eine Weile in den Schatten? Hier, ich nehme das Kind.“

	Sie löste die Fäuste des rotzverschmierten Babys aus den Haaren der Mutter, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, abzulehnen.

	Die sehr junge Frau, eher Kind als Erwachsene, gab ihren Halt widerstrebend auf und trat dann von Sarah zurück, vorsichtig gegenüber der wohlmeinenden, aber herrischen Frau. Sie seufzte erleichtert, als sie ihre Last los war, bog den Rücken durch und rieb sich dann mit beiden Händen das Kreuz, ohne den Blick von ihrem Kind zu nehmen.

	Das Baby war nicht groß. Es war im Grunde dürr, und Sarah konnte erkennen, warum. Die Frau versuchte höchstwahrscheinlich, das Kind zu stillen, während sie bereits weit fortgeschritten schwanger war. Mutter, Kleinkind und das ungeborene Kind litten alle darunter.

	„Möchten Sie mein Mittagessen mit mir teilen?“, fragte Sarah und reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen, sich in den Schatten zu setzen.

	Das junge Ding nahm die Hilfe an und ließ sich nieder, den Rücken gegen den Ahornbaum gestützt. Sie nickte und ließ Sarah ihr dankbares Lächeln sehen, hielt den Kopf jedoch gesenkt und vermied Blickkontakt.

	Sarah gab ihr ein Stoffbündel mit einer Evie-Spezialität darin, einem mit Käse gefüllten Tortilla-Wickel, und goss Wasser aus ihrer Feldflasche in einen Becher. Sie setzte sich neben ihre neue Bekanntschaft und legte das Baby auf ihren Rock. Dann zog sie ihr Tuch aus der Tasche, befeuchtete es mit Wasser aus der Feldflasche und benutzte es wie einen Waschlappen, um dem Baby Gesicht und Augen von dem verkrusteten Schleim zu säubern. Die Windel des Babys war durchnässt und stank, aber hier und jetzt konnte Sarah nichts dagegen tun. Sie hatte keine trockene bei sich, obwohl es im Haus reichlich gab. Einen kurzen Moment dachte sie daran, die kleine Familie zu sich nach Hause einzuladen, wusste aber, dass sie erst mehr über sie herausfinden sollte. Die Frau schien harmlos genug, doch obwohl der Mann keine Waffe trug, umgab ihn eine Aura des Bösen.

	„Wohin sind Sie unterwegs?“, fragte Sarah beiläufig, während sie das klebrige, verschwitzte Hemdchen des Babys von seinem, oder war es ihrem, Körper wegzog, der mit einem radieschenroten, pusteligen Ausschlag bedeckt war.

	„Geht dich nichts an“, dröhnte die Stimme des Mannes.

	Offensichtlich zornig war er lautlos herübergekommen, um ihren kleinen Picknickplatz zu begutachten. Sarah hatte aufgrund seines Aussehens so etwas von ihm erwartet, aber es überraschte sie dennoch, als die groben Worte so laut und mit solcher Verachtung herauskamen. Sie drehte sich um, um die Reaktion der Frau zu sehen. Anscheinend kümmerte sie nicht, was er sagte. Alles, was sie interessierte, war, den Käse-Wickel aufzuessen und den letzten Schluck Wasser aus ihrem Becher hinunterzustürzen, während sie immer wieder verstohlene Blicke auf die Feldflasche warf. Sarah verstand den Hinweis und füllte den Becher der Frau halbvoll, wobei sie den Rest für den langen Heimweg zurückbehielt.

	Der Mann blieb stehen, wo er war, und herrschte mit Haltung und Ton über die Frauen. Er höhnte sie an, zog dann seine eigene Feldflasche hervor und trank gierig. Es war kein Wasser. Sarah erkannte den unverwechselbaren Geruch von scharfem Alkohol.

	„Und Sie? Wann ist es so weit?“, fragte Sarah. Hoffentlich war die Frau nur vom Gehen erschöpft und nicht wirklich so begriffsstutzig, wie sie wirkte.

	Die einzige Antwort, die sie gab, war ein kaum merkliches Schulterzucken. Entweder wusste sie es nicht, oder sie hatte Angst zu antworten.

	„Bald genug“, antwortete der Mann für sie. „Los, komm. Es gibt keinen Grund, hier faul herumzusitzen, solange die Sonne noch scheint.“

	Sarah hatte Mitleid mit der aufgedunsenen Mutter, als diese sich abmühte, auf die Füße zu kommen. Sie ignorierte ihr eigenes besseres Urteil und fragte impulsiv: „Möchten Sie beide vielleicht zum Abendessen zu uns kommen? Sie könnten die Nacht in der Scheune auf sauberem Stroh schlafen und morgen früh frisch aufbrechen.“

	Sarah sah, dass der Mann sich darauf vorbereitete, Nein zu sagen, also spielte sie ihren Trumpf aus. „Wir haben Fleisch und frische Milch. Das wäre gut für Ihre Frau.“

	Die Frau warf dem Mann einen schnellen Blick zu und sah dann wieder zu Boden. Sarah konnte erkennen, dass sie gehen wollte, aber er war ein harter Brocken.

	„Ich könnte Ihnen auch etwas Essen für die Reise morgen einpacken“, fügte sie hinzu und bemühte sich, nicht flehend zu klingen.

	Der Mann sah zur Sonne hinauf und dann die Straße hinunter, die noch vor ihnen lag.

	„Ich nehme an, wir könnten eine Pause einlegen. Wir haben noch ein paar Tage vor uns, und ein Stück Fleisch könnte ich gut vertragen. Habt Ihr Whisky?“, fragte er gierig.

	Sarah wusste nicht, wie sie antworten sollte. Die Aussicht auf Fleisch hätte eigentlich Lockmittel genug sein müssen. Sie schüttelte langsam den Kopf und sah dann weg. Er würde ihr vermutlich ansehen, dass sie log, wenn er ihr Gesicht sah.

	„Ich glaube, mein Mann hat den letzten Whisky gegen Weizen eingetauscht.“

	Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Wir haben allerdings Ale“, fügte sie hinzu und ließ ihn sehen, dass sie, zumindest bei dieser letzten Bemerkung, ehrlich war.

	Er seufzte und rückte seine Tasche höher auf die Schulter.

	„Dann führt uns.“

	Er lächelte in sich hinein. Vielleicht gab es in ihrem Haus ja noch andere Dinge, für die es sich lohnte, anzuhalten.

	 


Kapitel 2: Rachel MacLeod

	In der Nähe von Pomeroy’s Place
Später am selben Tag

	 

	Sarah ging mit dem zerlumpten Paar im Schlepptau nach Hause. Die erste halbe Meile hatte sie das Baby getragen, um der jungen Mutter eine Pause zu gönnen, bis der Mann vor sie trat und stehen blieb, die Füße fest auseinandergepflanzt, die Arme trotzig verschränkt.

	„Gib ihr den Säugling zurück“, knurrte er. „Es ist ihrer, und sie hat sich darum zu kümmern.“

	Sarah hielt es nicht für klug, ihn herauszufordern, also gab sie der Mutter das schlafende Baby zurück. Das junge Ding sah nach der kurzen Entlastung ein wenig besser aus, wirkte aber noch immer völlig erschöpft. Hoffentlich würden eine kräftige Mahlzeit, eine gute Nacht Schlaf und jemand, der sich ein paar Stunden um das Baby kümmerte, ihr weiterhelfen. Sarah wünschte, sie könnte mehr tun, aber eine sich einmischende Zuschauerin konnte nur begrenzt viel ausrichten.

	
	

	Prinz Charles, der Esel, schrie los, um anzukündigen, dass sich jemand dem Haus näherte. Ich sah ein zerlumptes Trio die Straße heraufkommen, angeführt von Sarah. Offenbar hatte sie ein paar Streuner eingefangen, einer davon sehr klein, und sie zum Grasen mit nach Hause gebracht.

	„Hier, lass mich das Baby nehmen“, schlug ich vor und streckte die Hände nach dem schmutzigen, stinkenden Bündel aus Lumpen aus. Ein rotes, pickeliges Gesicht lugte unter der fadenscheinigen Haube hervor, die Augen leer und starr. Der Mutter gefiel meine Geste nicht, und sie drückte ihr Kind fester an sich, offensichtlich widerstrebend, ihre Last aus der Hand zu geben. Sie hielt inne, warf Sarah einen panischen Blick zu und senkte dann wieder den Kopf.

	„Lass sie das Kind nehmen“, sagte Sarah und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

	Das zerzauste, müde Mädchen lockerte den Griff um das Baby, hob die Stoffmasse von ihrer Brust weg und reichte es mir zögernd. Die beiden Frauen folgten mir, als ich voraus ins Haus ging. Der Mann blieb im Hof zurück, kniff nachdenklich die Augen zusammen, musterte seine Umgebung und schlenderte dann zur Scheune hinüber. Dabei strich er mit der Hand über die Oberkante des Zauns, als beanspruche er ihn bereits für sich.

	Sarah führte das hochschwangere Mädchen zu meiner Chaiselongue und half ihr, sich niederzulassen. Sie hob ihre Füße, die in zerrissenen Schuhen steckten, ans Ende des Sofas, um ihren unteren Rücken und die geschwollenen Knöchel zu entlasten.

	Ich schätzte, dass das Mädchen, man konnte sie kaum eine Frau nennen, obwohl sie hochschwanger war und das Baby, das sie mit sich schleppte, offenbar ihres war, höchstens fünfzehn war. Ich wusste nicht, wer schlimmer stank, sie oder das Kind. So oder so war ich froh, dass wir zu zweit waren, um uns um dieses erbärmliche Paar zu kümmern. Sie würden ganz eindeutig eine Herausforderung für die Reinigungstruppe werden.

	Sarah half dem Mädchen, ihr verschwitztes Schultertuch abzustreifen. Der Gestank brachte mich beinahe zum Würgen. Ich schnappte mir das Holztablett neben dem Schrank und benutzte es als behelfsmäßigen Fächer, um die Luft zu bewegen. Es fehlte gerade noch, dass ich den Gestank vermehrte, indem ich mein Mittagessen verlor.

	„Wie heißt du?“, fragte Sarah, sowohl um sie von meinen spontanen Luftverbesserungs-Kunststücken abzulenken als auch, um ihr und uns die Sache etwas angenehmer zu machen.

	„Sie nennen mich Rachel“, sagte sie leise, den Kopf gesenkt, als schämte sie sich.

	Sarah sah zu mir hinüber und hob eine Augenbraue. Ich konnte erkennen, dass sie selbst während des langen Weges zum Haus, auf dem sie das Mädchen und den Mann geführt hatte, nie die Augen des Mädchens gesehen hatte. Diese vier Worte waren vermutlich die ersten, die Sarah sie hatte sagen hören. Ihre Körpersprache dagegen war laut und deutlich. Sie war eine geschlagene Frau. Ob durch Peitsche oder durch Worte, machte keinen Unterschied. Sie war ein sanftmütiges, vollkommen unterwürfiges Geschöpf.

	„Ich bin Evie, und Sarah hier ist eine Heilerin“, sagte ich zur weiteren Vorstellung und zugleich in dem Versuch, die frostige Stimmung in dem ansonsten brütend heißen Raum ein wenig aufzuwärmen. „Würdest du sie deinen Bauch abhören lassen, damit sie sehen kann, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist?“

	Ich wollte noch hinzufügen, dass sie nicht besonders gut aussah und dass wir beide uns Sorgen um sie machten, biss mir die Worte jedoch zurück. Sie hätten weder ihr noch der Situation geholfen. Ich war keine Ärztin, Krankenschwester oder Hebamme, aber ihre graue Gesichtsfarbe konnte nur ein schlechtes Zeichen sein.

	Sie nickte kaum merklich. Nur zu.

	Sarah trat mit ihrer Papierröhre näher, die Kiefer vor Sorge fest aufeinandergepresst. Auch sie konnte sehen, was meine ungeübten Augen bemerkt hatten: eine Schwangerschaft in Not.

	Sarah hatte alles im Griff, also beschloss ich, mich mit dem inzwischen schlafenden Kind abzulenken. Seine Kleidung klebte mit dem Schweiß seiner Mutter an seinem Körper. Ich hasste es, ein Baby zu wecken, nur um eine schmutzige Windel zu wechseln, aber dieses war zu übelriechend, um nicht sofort versorgt zu werden. Außerdem würde es mit der Zeit und der Hitze des Tages nur noch schlimmer werden. Ich sah mich nach etwas um, das ich auf den Tisch legen konnte, bevor ich mit dem Bad anfing. Schließlich nahm ich meinen alten blauen Flickrock als Unterlage. Ich breitete ihn aus, stellte die Schüssel und die Handtücher darauf und ging dann zum Fenster, um noch einmal tief frische Luft zu holen. Das würde hart werden.

	Die Haube des Babys klebte mit einer Mischung aus Muttermilch, Schweiß und Babyerbrochenem fest. Ich benutzte ein kleines, klatschnasses Tuch, um die Haube von seinem oder ihrem Kopf einzuweichen. Dabei überfiel mich eine Erinnerung an das letzte Mal, als ich verstörenden Stoff von jemandes Schädel hatte lösen müssen: Ians Verband am ersten Tag unserer Bekanntschaft. Ich schüttelte den Kopf und murmelte: „Nicht jetzt“, dann arbeitete ich mich beim Auskleiden weiter nach Süden vor.

	Sarah sah von ihrer Untersuchung auf. Offenbar hatte ich lauter mit mir selbst gesprochen, als ich gedacht hatte.

	„Es ist nichts“, erklärte ich lahm, wohl wissend, dass sie verstehen würde.

	Ich hielt den Atem an, während ich die Stofflagen um das Kind löste. Schließlich musste ich nach Luft schnappen. Ich konnte das Kind nicht liegen lassen und ständig zum Fenster laufen, um frische Luft zu holen, als würde ich eine Aufgabe unter Wasser verrichten. Ich wusste, dass ich es nur schaffen würde, wenn ich durch den Mund atmete. Ich lockerte meine Grimasse, sog Luft ein und stellte fest, dass der Gestank so stark war, dass ich ihn tatsächlich schmecken konnte. Ich drehte den Kopf in meine Schulter und atmete meinen eigenen Körpergeruch ein, warm, feucht und moschusartig, aber immer noch besser als Baby-Kacke-und-Kotze-Gestank. Dann wandte ich mich wieder meiner Aufgabe zu und hielt erneut den Atem an.

	Das Baby wachte auf halbem Weg aus seinen Wickeln auf, lag aber nur da und starrte zur Decke. Ich wusste nicht, ob ich froh oder traurig darüber sein sollte, dass es stillhielt und nicht strampelte. Ich musste immer noch die kotverkrustete Windel entfernen, damit ich die Quelle des Gestanks beseitigen konnte. Seine oder ihre Teilnahmslosigkeit machte meine Aufgabe leichter, zeigte aber auch, dass mit dem Kind etwas nicht stimmte.

	Ich zog vorsichtig, und der größte Teil der Windel löste sich mit einem matschigen Plopp. Seine Beine lagen einfach da, schlaff und schwer wie Blei, sein kleiner Penis leuchtend rot, seine Hoden riesig. Ich wusste, dass die Hoden von kleinen Jungen im Verhältnis zu ihrem Körper groß wirkten, aber das hier war lächerlich.

	„Sarah“, rief ich leise und versuchte, die Panik, die ich empfand, nicht zu zeigen.

	Sarah richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf. Sie hatte mit ihrem improvisierten Stethoskop nach dem Herzschlag des ungeborenen Babys in Rachels Bauch gelauscht. Sie fragte nicht, was los sei, wusste aber, dass ich wollte, dass sie etwas sah. Sie folgte meinem Blick und keuchte.

	„Guter Gott. Wisch das Weiche so gut ab, wie du kannst, und dann weich seinen kleinen Po in der Schüssel ein. Ich will nicht, dass du reibst. Lass das Wasser die Arbeit an all den festgeklebten Stücken von …“

	Sie sah mir in die Augen und beendete den Satz mit dem stummen, nur mit den Lippen geformten Wort: „Scheiße.“

	Sie schüttelte den Kopf und nickte dann zu Rachel hinüber, die mit geschlossenen Augen zurückgelehnt dalag. Auch sie sah nicht gut aus.

	Sarah setzte sich wieder an ihre Seite, diesmal ohne das behelfsmäßige Stethoskop.

	„Wann hast du das Baby zuletzt gespürt?“, fragte sie mit Mitgefühl, als wäre dies ihre eigene schwangere Tochter.

	Rachel zuckte mit den Schultern und antwortete: „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern, aber es ist Tage her.“

	Eine Träne lief durch den Staub auf ihrer Wange. Sie wusste, dass das Baby, das sie trug, tot war.

	„Was tun wir jetzt?“, fragte sie, den Kopf gehoben, endlich mutig genug, Sarah in die Augen zu sehen.

	„Nun, ich habe Kräuter, die ich aufbrühen kann, damit die Gebärmutter ihren Inhalt ausstößt, aber die Schmerzen werden sich genauso anfühlen wie bei der Geburt deines Sohnes hier. Es wird trotzdem weh tun, aber Evie kennt ein paar Tricks, also wird es nicht ganz so schlimm. Sag mir einfach, wenn du bereit bist. Ich muss dir allerdings sagen, je eher wir das hinter uns bringen, desto besser sind deine Überlebenschancen.“

	Rachels Gesicht verzog sich, während sie zuhörte. Es war offensichtlich, dass sie Sarahs Erklärung nicht verstand. Ich übersetzte es für sie in einfache, kindgerechte Worte.

	„Sarah wird dir einen besonderen Tee geben, damit das Baby herauskommt, aber wir müssen es sofort tun, sonst könntest du sterben.“

	„Oh“, sagte sie niedergeschlagen, aber mit vollem Verständnis. „Soll ich den Jungen zuerst füttern?“

	Ich sah zu Sarah und erkannte, dass sie wollte, dass ich half.

	„Ich kann das übernehmen“, bot ich bereitwillig an. „Du wirst all deine Kraft für die Geburt brauchen.“

	Ich sah hinüber und entdeckte das verschwitzte Schultertuch als Haufen auf dem Boden. Ich wollte es nicht einmal mit den Händen berühren, geschweige denn es mir als Geruchstäuschung über die Schultern legen, damit das Baby trinken würde. Beim Anblick des Stapels frischer Windeln kam mir eine Eingebung.

	„Einen Augenblick. Sarah, pass auf ihn auf und sorg dafür, dass er nicht vom Tisch fällt“, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass er vermutlich nicht genug Kraft hatte, sich umzudrehen.

	Ich eilte hinaus zum Brunnen, füllte den Krug neu und kam wieder herein. Ich hielt eine saubere Windel über die Schüssel und goss Wasser darüber. Dann trat ich damit zu Rachel und sagte: „Hier, das ist ein alter Trick, den ich vor langer Zeit gelernt habe.“

	Ich strich ihr mit dem feuchten Tuch über Wange und Hals, um ihren Geruch aufzunehmen. Sie zuckte erschrocken zurück, als würde sie gebadet. Ich bezweifelte, dass sie das selbst oft tat, geschweige denn, dass sie jemand anderen sie auf so vertraute Weise berühren ließ.

	„Ich werde deinen Sohn stillen, aber ich brauche den, äh, Geruch deines Körpers, damit er denkt, er bekommt Milch von dir. Ich weiß nicht, ob du sie draußen im Laufgitter unter dem Baum gesehen hast, aber ich stille im Moment drei Babys. Eines mehr sollte kein Problem sein.“

	Rachels Augen wurden riesig.

	„Drei?“, fragte sie. „Alle zur gleichen Zeit? Nein, das kann nicht sein.“

	Sie ließ wieder den Kopf hängen und nahm erneut ihre Haltung einer niedergetretenen Frau ein.

	„Es tut mir leid, ich sollte nicht so viel reden.“

	„Nein, du machst das gut“, sagte Sarah. „Aber ich muss den Tee aufsetzen. Evie, kannst du hier fertig werden?“

	Sie warf einen Blick auf den teilnahmslosen, noch immer kotverkrusteten kleinen Jungen.

	Ich warf mir die Windel mit Eau de Rachel über die Schulter und begann, den Po des Jungen einzuweichen.

	„Wie heißt er?“, fragte ich. Ich wollte nicht, dass sie das Gefühl hatte, sie dürfe nicht sprechen, besonders nicht in der Nähe anderer Frauen.

	„Atholl Grant MacLeod, Junior“, antwortete sie beinahe entschuldigend. „Sein Vater bestand darauf, dass der Name derselbe wie seiner ist.“

	Sie sah erst Sarah an, dann mich, und reckte trotzig das Kinn vor.

	„Aber ich glaube nicht, dass er das Junior im Namen brauchen wird. Ich bin ziemlich sicher, dass sein Vater tot ist.“

	Dann spuckte sie auf den Boden neben dem Bett, sodass Sarah und ich beide zusammenzuckten.

	„Also wird er der Einzige sein.“

	Ich presste die Augen zusammen, meine Hand noch immer auf Little Atholls Bauch, und atmete stoßweise, um den überwältigenden Drang zu erbrechen zu beherrschen. Das war der Sohn des Mannes, der mich beraubt, auf mich geschossen, Sarah und meine kleine Jenny angegriffen, Jennys zwei leibliche Brüder getötet und dann von meinem Mann nach einer großen Konfrontation mit Julian, Jody, Master Simon und vielen Rotrock-Soldaten blutig zusammengeschlagen worden war. Wenn Captain Atholl „Arschloch“ MacLeod tot war, und ich war ziemlich sicher, dass er zumindest zum Tod verurteilt worden war, konnte ich kein Mitleid mit ihm empfinden. Aber für seine Witwe und seinen Sohn empfand ich wirklich Mitgefühl.

	Sarah verstand meinen Schock und fragte: „Wer ist dann der andere Mann? Ich dachte, er sei dein Mann.“

	Rachel schüttelte hastig den Kopf, als wolle sie das Bild ausradieren, dass er ihr Mann sei. Vielleicht hatte er versucht, sich eheliche Rechte zu nehmen, und sie wollte seine Aufmerksamkeiten nicht. Oder vielleicht war er nur ein Schläger, bei dem sie gegen ihren Willen war. So oder so war offensichtlich, dass sie nichts für ihn übrighatte.

	„Er ist mein Bruder und …“

	Sie setzte an, mehr zu sagen, biss sich jedoch rasch auf die Lippe und wiederholte: „Er ist mein Bruder.“

	Sarah holte ihre Arzneikiste aus dem Schrank. Sie durchsuchte sie, fand die kleinen Kräuterpäckchen, die sie brauchte, nahm den kleinsten Topf vom Haken an der Wand, nickte entschuldigend und ging hinaus, um ihre Aufgabe zu erledigen.

	Unser Herdfeuer war aus. Im Sommer ließen wir es kalt. Wir kochten draußen, wenn die Nächte warm blieben. Ich streckte den Hals, um durch die Tür zu sehen, und beobachtete, wie Sarah das Kochfeuer anfachte. Sie brachte den Kessel zum Brunnen, füllte ihn neu und hängte ihn an den Haken des eisernen Gestells über der Flamme.

	Ich wickelte den kleinen Jungen ein. Er stank noch immer, war aber so frisch, wie es ohne längeres Einweichen möglich war. Er konnte nichts dafür, wer sein Vater war, und ich hegte keinen Groll gegen ihn, doch ich konnte mich nicht dazu bringen, ihn anders zu sehen als als „Babyjunge“.

	Ich setzte mich wieder auf die Bank auf der Veranda, das feuchte „Rachel“-Tuch noch immer über der Schulter, entblößte meine Brust und ermutigte den kleinen Kerl zum Trinken. Er begann zu quengeln, was ich als gutes Zeichen wertete. Ein regloses Baby war kein gesundes Baby, es sei denn, es schlief. Dieses Baby fühlte sich außerdem zu warm an. Wahrscheinlich hatte er leichtes Fieber, und ich wusste auch, warum. Er hatte eine Infektion in seinen kleinen, nun ja, wegen der Schwellung nicht allzu kleinen, männlichen Genitalien. Wir würden später sehen müssen, was wir dagegen tun konnten, aber im Moment brauchte er Flüssigkeit.

	Ich kniff die Haut an seinem Unterarm zusammen und sah, dass sie nicht sofort zurückfiel, sondern als kleine Hautfalte stehen blieb. Ja, er war eindeutig ausgetrocknet.

	Sein kleiner Mund öffnete sich weit, als wollte er weinen, doch kein Laut kam heraus, keine Tränen. Er nagte an seiner Faust und warf den Kopf hin und her. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich nicht seine Mutter war, oder an etwas anderem, doch Rachel meldete sich zu Wort und erklärte es.

	„Er wollte seit ein paar Tagen nicht mehr saugen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass …“

	Sie hielt inne und sah auf ihren noch immer geschwollenen Bauch hinunter.

	„… weil das Baby in mir tot war. Vielleicht hat es meine Milch schlecht gemacht.“

	Ich sah zu ihr auf, wie sie sich am Türrahmen festhielt und hinaus auf das Laufgitter unter dem Baum blickte, in dem meine drei gesunden Babys lagen. Sie schliefen alle gleichzeitig, was selten war. Angesichts der gegenwärtigen Lage betrachtete ich es als Segen. Sarah konnte meine Hilfe bei diesem hier gebrauchen.

	Rachel war, oder würde bald sein, Witwe und trug ein totes Baby in ihrem Leib. Ihr einziges lebendes Kind sah ebenfalls nicht besonders gut aus. Sie war noch jung und konnte wahrscheinlich weitere Kinder bekommen, aber sie wirkte bereits völlig aufgebraucht.

	„Wie alt bist du?“, fragte ich und bemerkte den Ausdruck des Staunens auf ihrem Gesicht, als sie sah, dass alle drei meiner Babys gleich groß waren.

	„Ähm …“

	Sie stockte und biss sich auf die Unterlippe, als wüsste sie nicht, ob sie die Wahrheit sagen durfte.

	„Im Winter werde ich fünfzehn.“

	Sie ging zum Laufgitter hinüber und hielt sich an der Veranda fest, als sie sich den Babys näherte.

	„Sind das alles deine? Und du hast sie alle zur gleichen Zeit bekommen? Und sie haben alle gelebt, oder gab es noch mehr?“

	Ich wedelte mit dem Tuch mit Eau de Rachel vor dem Gesicht des Babys und legte es wieder dicht über meine Brust, doch sein Gesicht wandte sich ab und suchte nach seiner Mutter.

	„Rachel, könntest du hierherkommen? Dann erzähle ich dir alles darüber. Dein Sohn reagiert auf deine Stimme. Wenn du also hier neben mir sprichst, trinkt er vielleicht.“

	Rachel bewegte sich vorsichtig zu der Bank neben mir. Ich fächelte wieder mit dem Tuch und antwortete: „Ja, alle zur gleichen Zeit, und es waren nur die drei. Sie sind auch alle sehr gesund gewesen, Gott sei Dank. Sind das deine einzigen beiden?“

	Ich fragte nicht nur aus Neugier, sondern auch, weil ich wollte, dass sie weiter sprach, damit das Baby ihre Stimme hörte.

	„Nein, das erste hat es nicht geschafft. Es war ein Mädchen. Ich dachte, es ginge ihr gut, aber dann … nun, dann starb sie. Danach bekam ich ihn.“

	Sie nickte zu ihrem Sohn.

	„Und dann wurde ich gleich wieder schwanger. Ich wusste nicht, dass Babys so dicht nacheinander kommen können.“

	Der Babyjunge begann zu trinken, als er ihre Stimme hörte. Sie lächelte bei dem Anblick.

	„Du scheinst viel Milch zu haben. Ich hatte in den letzten Monaten kaum noch welche. Er hat eine Zeitlang sehr tapfer gesaugt, aber es tat schrecklich weh, brachte sogar die Brustwarzen zum Bluten. Es war kaum noch etwas übrig. Und dann hörte er ganz auf zu saugen, also versuchte ich, ihm etwas Brei zu geben. Er aß nur ein bisschen, aber dann sagte mein Bruder, er sei zu jung dafür, ich müsse weiter stillen. Er wollte mir nicht glauben und wurde sehr wütend, als ich sagte, dass die Milch ganz weg sei.“

	In diesem Moment kam Sarah mit ihrem Sud zurück.

	„Er muss noch ein wenig ziehen, aber ich möchte, dass du dich etwas sauber machst und deine Kleidung wechselst.“

	Sarah sah zu mir und dem Baby hinüber.

	„Es sieht aus, als würde dein Baby gut trinken. Ihm wird es bestimmt gutgehen. Nachdem, äh, nun …“

	Sarah kniff nachdenklich die Augen zusammen. Wie konnte sie es sagen, ohne die Gefühle der jungen Mutter zu verletzen?

	Ich rettete sie davor, in ihrer Erklärung zu stolpern, indem ich sie unterbrach, was je nach Blickwinkel entweder unhöflich oder gnädig war.

	„Nachdem“, fuhr ich fort, „du dieses Baby zur Welt gebracht hast.“

	Ich nickte zu ihrem Bauch.

	„Wirst du mehr Milch bekommen. Solange du viel Ruhe, Essen und Flüssigkeit bekommst, wirst du genug neue Milch haben, um ihn wieder auf Kurs zu bringen, äh, also, damit er zu einem großen, gesunden Jungen heranwächst. Nun, hast du ein Zuhause, zu dem du gehen kannst, jemanden, bei dem du bleiben kannst, wenn das hier vorbei ist?“

	„Wir waren unterwegs zu einem Cousin in New Bern. Er sagte, er würde mich und die Babys bei sich wohnen lassen, wenn ich koche und putze. Mein Bruder sagte, er sei nicht sehr erfreut darüber, dass es zwei Babys sein würden, also ist es vielleicht besser, dass dieses hier …“

	Sie sah auf ihren Bauch hinunter und sagte leise:

	„… es nicht schaffen wird.“

	„Das ist, war, nicht deine Entscheidung. Vielleicht wollte Gott dieses Baby einfach bei sich dort oben haben. Hast du je daran gedacht?“

	„Nein“, seufzte sie. Sie saß still da und dachte über das nach, was ich gerade gesagt hatte. „Ich glaube aber, du hast recht. Im Moment könnte Gott besser für ihn oder sie sorgen als ich.“

	Sie begann vor Unbehagen hin und her zu rutschen, als wäre die Bank mit scharfen Kieseln bedeckt.

	„Wie lange noch? Ich will es hinter mich bringen.“

	Dann erhob sie sich von der Bank mit der unbeholfenen Mühe einer hochschwangeren Frau.

	Sarah kam näher, um mit mir zu sprechen. „Ich bringe sie besser in Position. Es wird eine lange Nacht. Ich möchte noch schnell etwas für unser Abendessen zusammenstellen, bevor es richtig losgeht. Gut, dass ich nicht beide Krankenhaushemden zerschnitten habe. Sie kann das eine tragen, während ich ihre Kleider wasche.“

	In diesem Moment wachte Wren auf und ließ mich wissen, dass es Zeit für ihr Abendessen war. Jenny rannte aus welchem Winkel auch immer hervor, hob ihre kleine Schwester hoch und spähte in ihre Windel, um zu sehen, wie nass sie war.

	„Ich hab sie für dich, Mommy“, krähte sie und brachte sie zu mir. Dann sah sie, dass ich bereits ein Baby hatte, und rief: „Wer ist das denn!“

	Sie sah zweimal hin und blickte zurück, um sicherzugehen, dass ihre zwei Brüder noch im Laufgitter lagen.

	„Ach, er ist nur zu Besuch, zusammen mit seiner Mutter und seinem Onkel. Grannie wird heute Abend sehr beschäftigt mit Doktern sein, also werdet ihr und Grandpa Jody und Daddy den Abend wahrscheinlich draußen oder in der Scheune verbringen, in Ordnung?“

	Ich sah den traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

	„Und ich komme zu euch, wann immer ich kann, aber ich muss Grannie helfen. Ich brauche allerdings deine Hilfe mit all den Babys. Vielleicht kann dieser kleine Junge eine Weile mit den anderen ins Laufgitter. Wäre das in Ordnung?“

	„Drei Jungen!“, rief sie und hüpfte mit Wren im Arm auf und ab. „Diese Familie wird immer größer und größer und …“

	Ich schnitt ihr das Wort ab. „Nein, sie sind nur ein paar Tage zu Besuch, dann gehen sie zu ihrer eigenen Familie. Hier, gib mir Wren. Würdest du deinem Daddy sagen, dass ich mit ihm sprechen möchte?“

	Ich tauschte die Babys aus, legte Wren an meine Brust und gab Baby Boy seiner eifrigen, lächelnden Mutter zurück. Sie liebte ihn wirklich, auch wenn sie nicht gerade die ausdrucksstärkste Frau der Welt war. Ich glaube, ihr war gerade klar geworden, dass es Hoffnung für sie beide gab.

	Ich unterbrach ihre Gedanken mit einem Angebot. „Ich möchte dich noch ein bisschen herrichten, bevor wir mit der Geburt anfangen. Hast du schon einmal die volle Salonbehandlung bekommen?“

	Sie runzelte die Stirn, als hätte das nach einer Art Folter geklungen. Ich wusste, dass sie keine Ahnung hatte, wovon ich sprach, aber ich wollte nicht stundenlang auf engstem Raum mit einer gebärenden Frau verbringen, die der Herr allein weiß wie lange nicht gebadet hatte.

	„Vertrau mir einfach, ja? Es sind nur wir. Du musst nur sitzen oder vielleicht ein wenig stehen.“

	Ich sah mich nach meiner Helferin Nummer eins um, konnte sie aber nirgends entdecken. Ihr Radar war allerdings ausgezeichnet, also rief ich nur: „Jenny, würdest du mir bitte meine kleine Waschschüssel und ein Stück gut riechende Seife holen?“

	„Okay, Mommy“, rief sie von irgendwo hinter dem Haus.

	Sekunden später huschte ein grüner Kattunblitz an uns vorbei und tauchte rasch mit einem Bündel wieder auf.

	„Ich habe auch die rosa Handtücher mitgebracht. Soll ich Wasser für dich warm machen? Das kann ich. Wäschst du ihr die Haare? Ich hole den Kamm und die Bürste, wenn du willst.“

	Jenny sprudelte ihre Vorschläge wie immer in Schnellfeuerfolge heraus. Rachel lächelte sie an. Ich konnte praktisch sehen, wie sie sich die Tochter vorstellte, die sie verloren hatte, während sie Jenny ansah.

	„Ja, Liebes, das wäre gut“, antwortete ich.

	Wenigstens sah es nicht so aus, als würde ich auf den Widerstand treffen, den ich befürchtet hatte. So, wie Rachel früher zurückgezuckt war, als ich ihr Gesicht abgewischt hatte, hatte ich gedacht, ich müsste beim Baden vielleicht zu robusteren Überzeugungsmethoden greifen.

	Sarah gesellte sich kurz zu unserer kleinen Runde und brachte einen Becher sowie einen kleinen Topf mit dem wehenfördernden Sud mit.

	„Das wird jetzt nicht

	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
cover.jpeg
USA-Today-Bestsellerautorin

Dan1 Hav1land%

TR

DIE v

‘\ FEEN- SAGA)\

ER WOLLTE DOCH NUR

ZURUCK INS 21. JAHRHUNDERT
-c10 6






images/image.png
Dani Haviland?®

ER WOLLTE DOCH NUR %3168
ZURUCK INS 21 JAHRHUNDERT.
CHIS ZL Arghon





